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Kapitel 1 
 

Der Acker lag unter einem klaren blauen Himmel, als wolle 
er sich für das Schlammbad darunter entschuldigen. Die 
Pfützen reflektierten das müde Morgenlicht und irgendwo 
krächzte eine Krähe.  

Lisa Bach, genannt Liz, watete durch den Matsch, der 
sich an die Stiefel heftete wie ein anhänglicher Hund, zu 
ihrem Kollegen Juri und legte ihm den Laptop auf den 
Schoß. 

»Er gehört dir – Rosi hat darum gebeten, dass wir ihr 
schnellstmöglich die Daten schicken, damit sie sie sichern 
kann.« 

Juri verzog das Gesicht, nahm aber das mit einer dicken 
Outdoor-Panzerung versehene Gerät entgegen. »Vielleicht 
tauen durch das Tippen meine Finger wieder auf. Und für 
Rosi tu ich alles.« 

Es gab genug zu tun, obwohl die Kälte und der immer 
wiederkehrende Regen die Motivation so langsam auf den 
Nullpunkt zusteuern ließen.  

»Je schneller wir fertig sind, desto schneller kommt die 
nächste Maßnahme. Vielleicht haben wir Glück und graben 
als nächstes in der Karibik oder dort, wo es ein Dach über 
dem Acker gibt. Obwohl mich das dann nicht mehr betrifft 
…« 

Liz schmunzelte. »Süß, wie du dir darüber Gedanken 
machst, dass es uns gut geht. Verdammter Urlauber!« 

In ein paar Wochen würde Juri mit seinen Kumpels eine 
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Tauchtour machen. Sie hatte vergessen, wo, aber irgendwo 
dort, wo es deutlich wärmer war als in der Voreifel. Liz nei-
dete ihm weniger die Freizeit, sondern mehr die Tatsache, 
dass er verreiste. Für sie gab es nichts Schöneres als fremde 
Länder zu entdecken. Aber vor den Urlaub hatte der Herr-
gott den Schweiß gesetzt. 

Vielleicht bist du aber auch nur eifersüchtig. 
»Denk dran: Rosi meint es niemals böse«, sagte Juri. 

»Sie wühlt in einem ganz besonderen Dreck: Dem digitalen 
Dreck, den wir bei ihr ankarren.« 

»Das weiß ich, aber du bist nun mal hier der Grabungs-
leiter und ich die Neue. Ich habe hiermit meine Pflicht er-
füllt.« 

Juri lachte und zündete sich mit seinen riesigen Händen 
eine Zigarette an. Er war Mitte dreißig, hochgewachsen 
und von einer unbeholfenen Wucht, die ihn zugleich impo-
sant und gutmütig wirken ließ. Unter seiner abgewetzten 
Baseball-Cap der New York Mets quollen blonde Locken 
hervor – zumindest jene, die nicht in den dünnen Pferde-
schwanz am Hinterkopf eingearbeitet waren. 

Sie arbeiteten nun seit einem Monat auf diesem Acker 
im Niemandsland der Voreifel, direkt neben der rauschen-
den Autobahn. In der Ferne zeichneten sich bewaldete Hü-
gel gegen den Himmel ab, als würden sie zögern, sich den 
armen Seelen zu nähern, die hier Tag für Tag in aller Herr-
gottsfrühe schufteten. In einem Jahr würde diese Land-
schaft kaum wiederzuerkennen sein – moderne Neubauten 
würden aus dem Boden schießen, ein nahezu neuer Stadt-
teil der Gemeinde Albersheim entstehen und endgültig 
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überdecken, was hier einmal gewesen war. Der Teil davon, 
der von Bedeutung war, würde zuvor von den Archäologen 
dokumentiert, ausgewertet und sicher verwahrt – bevor er 
der Vergangenheit anheimfiel. 

Liz hätte sich – wie wahrscheinlich 95% der restlichen 
Menschheit auch – Angenehmeres vorstellen können, als 
an solch einem nasskalten Februar-Morgen mitten im 
Acker im Matsch zu stehen. Doch das gehörte in der Ar-
chäologie dazu, was einem während des Studiums nur nie-
mand sagte. Zumindest sagte es niemand einem in solch ei-
ner Deutlichkeit. 

Trotzdem hatte Liz bereits eine stille, beinahe zärtliche 
Zuneigung zu ihrem Berufsalltag entwickelt. Es war ihre 
erste Grabungsfirma nach dem Studium, und sie konnte 
sich gut vorstellen, noch eine ganze Weile zu bleiben. Die 
Kolleg:innen waren umgänglich, weniger ellbogengetrie-
ben als in vielen anderen Branchen. 

Natürlich blieb auch hier der alltägliche Wahnsinn nicht 
aus: Zeitdruck war in der Archäologie ebenso allgegenwär-
tig wie in jedem anderen Unternehmen. 

Im Dixie am Rande der Baustelle rumpelte es, dann flog 
die Tür auf. Bohne trat sichtlich erleichtert heraus und at-
mete tief durch. Bohne nannten ihn eigentlich nur Rosi und 
Juri, und das auch nur hinter Bohnes Rücken, aber da Liz 
im Umgang mit ihren Arbeitskolleg:innen den besten Draht 
zu ihnen hatte, nannte sie Philipp mittlerweile auch in Ge-
danken so. 

»So«, sagte Bohne, »wir können weitermachen. Ich 
zeige dir, was du schon putzen kannst.« 
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Liz nickte eifrig. Sie war immer noch die Neue, obwohl 
sie dasselbe kräftezehrende Studium absolviert hatte wie 
Juri und Bohne. 

Flink kletterte sie in die Grube, dicht gefolgt von Bohne. 
Seinen Spitznamen trug er nicht ohne Grund: Er war dünn 
wie ein Blatt Papier und steckte wie immer in seiner dun-
kelgrünen Latzhose, die schon bessere Tage gesehen hatte. 
Sein Kopf erinnerte an ein Ei, und der schmale Kinnbart 
wirkte mehr bemüht als überzeugend – vermutlich auch, 
weil es mit dem Haarwuchs auf dem restlichen Kopf nicht 
weit her war. 

Wenn er in der Grube stand, ragte aufgrund seiner fast 
zwei Meter der größte Teil seines Körpers noch immer über 
den Rand hinaus, als wäre er eine Pflanze, die aus dem Bo-
den wuchs. Und doch – oder vielleicht gerade deshalb – 
stellte er sich beim Abstieg jedes Mal ungeschickt an. 

Erst konnte er sich nicht entscheiden, ob er vorwärts 
oder rückwärts hinunterklettern sollte, und als er ihr 
schließlich seinen schmalen Hintern zudrehte und sich vor-
sichtig herabließ, wäre er beinahe gestürzt. Es wäre nicht 
das erste Mal gewesen – glaubte man Juri, der sich hinter 
seinem Rücken regelmäßig über den »Körperklaus« amü-
sierte.  

»Okay, legen wir los«, sagte Bohne, aus unerfindlichem 
Grund bereits leicht außer Atem. »Siehst du den dunklen 
Fleck da?«  

Er deutete auf eine Stelle im Profil – jener senkrechten 
Wand im Schnitt, die entstanden war, nachdem die Archä-
ologen eine Schnur gespannt und mit dem Bagger eine 
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Hälfte der Grube herausgenommen hatten. Zuvor hatte das 
schwere Gerät den Humus und die darunterliegenden 
Schichten entfernt. 

Liz nickte. In der kupferbraunen Wand zeichneten sich 
dunkle Umrisse ab, ein wenig gräulicher als der Rest. Das 
Gebilde erinnerte in seiner Form an eine halbe Erdnuss. 

»Da musst du nochmal drüber gehen – immer schön von 
oben nach unten und von links nach rechts, damit eine sau-
bere, glatte Fläche entsteht. Schließlich geht’s hier nicht zu 
wie bei TopArch unter der Kelle.« 

Liz musste schmunzeln. Bohne wurde nicht müde, sei-
nen ehemaligen Arbeitgeber aufs Korn zu nehmen – und 
das nicht allein wegen des Namens, der geradezu zu Ver-
ballhornungen einlud. Gehorsam nickte sie und zückte ih-
ren Kratzer. 

»Also, in etwa so…«, sagte Bohne und ließ seine Kelle 
mit einer so sanften Bewegung über das Erdreich gleiten, 
als würde er eine Wand streichen. Für einen Moment zwei-
felte Liz daran, dass sie die gleiche Geduld aufbringen 
würde, sobald er sie allein ließ.  

Ihr Blick blieb an einer dunklen Spirale neben den Um-
rissen der Grube hängen. »Was ist das da?« 

»Da hat sich ein Regenwurm nach unten geschraubt. 
Wäre es eine Maus oder etwas in der Richtung gewesen, 
müssten wir das später als Störung einzeichnen und ent-
sprechend schraffieren. Im Fachjargon nennt man das einen 
Tiergang.« Bohne seufzte, als hätte er die Sondage im Al-
leingang und mit bloßen Händen angelegt. »Dann lasse ich 
dich mal machen. Wenn was ist, frag einfach.« 
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»Okay!« 
Liz machte sich voller Eifer ans Werk. Doch der verflog 

schnell an diesem kalten Morgen. Mit einem Mal war sie 
sich doch nicht mehr so sicher, wie sehr sie ihren Job liebte. 
Keine Frage, die Leute waren nett und die Firma würde ihr 
als Sprungbrett dienen. In den nächsten Monaten würde 
sich aber bestimmt auch die ein oder andere Gelegenheit 
auftun, dem morgendlichen Frieren in eine Anstellung bei 
einer Behörde zu entkommen. Liz träumte davon, eines Ta-
ges die Verantwortung für eine Museumsausstellung in 
Rom zu tragen. 

Doch bis dahin hieß es erstmal: Befunde putzen. Und sie 
musste sich darüber klar werden, was sie eigentlich wollte. 
Schließlich betrafen ihre Entscheidungen nicht nur sie al-
lein. Oder etwa doch? 

Eigentlich gehen sie nur dich etwas an. Aber du hast 
eben ein zu gutes Herz. 

Kobe war seit drei Monaten Teil ihres Lebens. Auf eine 
Fernbeziehung hatte Liz eigentlich keine Lust. Zwar hatte 
sie damit noch keine Erfahrung, doch sie hatte häufig gele-
sen und von Freunden gehört, dass Liebe zwar die ein oder 
andere Grenze überwindet, aber jeder Kilometer mehr Ab-
stand auch wiederum Grenzen setzt. 

Kümmere dich erstmal darum, in deinem neuen Job an-
zukommen. Dann kannst du dir Gedanken über ungelegte 
Eier machen. 

Der Morgen war nicht gerade dazu gemacht, über ange-
nehmere Dinge nachzudenken. Wissenschaft war in der Ar-
chäologie eine ausgesprochen körperliche Angelegenheit – 
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und wer einmal auf einer Maßnahme gewesen war, wusste, 
worauf er sich einließ. 

Liz war sportlich. Sie gehörte nicht zu jener Hälfte ihrer 
ehemaligen Kommiliton:innen, die schon mit Mitte zwan-
zig mehr über Knieprobleme und Rückenschmerzen klag-
ten als manch Achtzigjährige. 

Trotzdem war sie ehrlich zu sich selbst: Ihr ganzes Le-
ben würde sie nicht im Schnitt verbringen – auch wenn sie 
sich inzwischen an den Geruch von Erde gewöhnt hatte. 
Rosi aus dem Innendienst schwärmte immer davon, wie 
sehr sie diesen Geruch vermisste. Und das, obwohl sie je-
des Mal wie ein Rohrspatz fluchte, wenn sie draußen aus-
helfen musste. 

Die Arbeit unter freiem Himmel hatte wenigstens einen 
unbestreitbaren Vorteil: Wenn man einmal im Flow war, 
verging der Tag wie im Flug. Ehe Liz sich versah, war sie 
bereits nach Hause geradelt. Sie schloss die Tür zu ihrer 
kleinen Wohnung in der Neubausiedlung von Albersheim 
auf – einem schlichten, aber gemütlichen Zuhause, das sie 
als Untermieterin bewohnte –, als ihr Handy klingelte. 

Ein Ziehen machte sich in ihrer Brust breit, das vage Ge-
fühl, etwas vergessen zu haben. 

Kobe. 
Ach ja. Sie wollten ja heute noch ins Gym … 
Als hätte der Tag ihr nicht schon genug abverlangt. 
»Sehen wir uns gleich im Gym?«, fragte Kobe. 
»Ja, ich bin heute auch da. Aber ich kann dir noch nicht 

genau sagen, wann. Ich will vorher kurz bei Elfie vorbei.« 
»Ist was?« 
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Er merkte es immer, wenn sie nicht ganz bei sich war. 
Das war eine seiner besten Eigenschaften. 

»Nein, nicht wirklich. War einfach ein anstrengender 
Tag auf der Baustelle.« 

»Okay…« 
Das war Kobes Lieblingsantwort – dieses gedehnte, 

gleichgültige »Okay…«, das in Liz’ Ohren oft klang, als 
wäre ihm alles, was sie sagte, herzlich egal. In letzter Zeit 
hatte sie immer öfter das Gefühl, dass ihn vieles einfach 
nicht mehr wirklich interessierte. Aber diese wortkarge, 
leicht distanzierte Art gehörte eben auch zu ihm. Das 
machte ihn leider aus – und sie so richtig an, noch mehr, als 
ihn im Anzug zu sehen, wenn er es vor dem Gym nicht 
mehr geschafft hatte, sich umzuziehen.  

Kobe war Bänker, verdiente gutes Geld und hatte Ah-
nung von Aktien und vielen Dingen, die ziemlich langwei-
lig waren. Die Tatsache, dass er bei dem, was er tat, gut 
auszusehen hatte, glich das wieder aus. 

Aber sollte sie diese Beziehung oder Situationship – 
oder was immer es auch war – nicht doch besser beenden? 
Einfach, weil da so wenig kam? Diese Leere in seinen Re-
aktionen war schließlich kaum noch zu übersehen. Aber 
konnte man überhaupt etwas beenden, das nie richtig be-
gonnen hatte? 

Gehörte es nicht zu einer Beziehung, dass man sich zu-
erst füreinander entschied, bevor man über ein Ende nach-
dachte? Andererseits – sie hatten miteinander geschlafen. 
Und bevor das wieder passierte, sollte man dem anderen 
doch zumindest mitteilen, ob da noch etwas kommen 
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würde.  
Kurz nachdem so etwas wie eine Beziehung begonnen 

hatte, hatte Liz im Eiscafé zu Kobe gesagt: »Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass wir uns noch öfter sehen.« 

Kobe hatte nur mit einem gedehnten »Okay…« geant-
wortet und auf die Uhr gesehen, weil er noch einen Kun-
dentermin hatte. 

Abends waren sie ins Gym gefahren, hatten trainiert und 
waren dann zu ihm nach Hause gefahren. Sie war über 
Nacht geblieben. Beim Frühstück hatte er versucht, sie zu 
überzeugen, eine Trading-App auf ihrem Smartphone zu 
installieren. Anschließend hatte er gefragt: »Warum willst 
du mich nicht öfter sehen?« 

Liz war gerade auf einem Bein durch sein Zimmer in der 
eleganten und sicher in der Miete nicht ganz billigen Woh-
nung seiner Eltern gehüpft, um ihren Schlüpfer über den 
Hintern zu bekommen – wie so oft war sie mal wieder viel 
zu spät dran. Sie hatten beide laut gelacht. 

»Ich weiß nicht. Ich kann mir das halt nicht vorstellen«, 
hatte sie schließlich gesagt, zwischen Lachen und Hektik. 

»Okay…«, hatte er geantwortet. 
Dann war erst einmal Funkstille. Eine Woche lang. Kein 

Anruf, keine Nachricht. 
Bis sie sich beim Grillabend des Fitnessstudios wieder-

sahen. Irgendwie war alles leicht gewesen an diesem 
Abend. Sie hatten geredet, gelacht, fast so, als würden sie 
sich zum ersten Mal begegnen – ohne Erwartungen, ohne 
Altlasten. 

Und plötzlich war alles wieder gut. Liz hatte das Gefühl, 
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ihn ein Stück besser zu kennen. Bei ihm zu sein fühlte sich 
nicht mehr nach Fragezeichen an, sondern nach Vertraut-
heit – wie bei einem alten Freund, der vielleicht mehr sein 
konnte. 

»Dann sehen wir uns gleich?«, durchbrach Liz schließ-
lich die Stille am anderen Ende der Leitung, gefolgt von 
einem krächzenden Husten. 

»Boah, das klingt gar nicht gut«, stellte Kobe fest. 
»Ja, entweder hab ich mir auf der Fläche was eingefan-

gen, oder es ist dieser verdammte Schimmel.« 
»Krass, Alter. Da muss echt mal jemand was machen.« 
»Der Handwerker kommt morgen – hoffentlich. Wenn 

der Kaufmann ihn denn wirklich angerufen hat.« 
Zwei Monate hatte Liz ihren Vermieter genervt, bis er 

ihr schließlich im Hausflur, halb im Vorbeigehen, zugesi-
chert hatte, sich darum zu kümmern. Nun musste Liz sich 
extra einen Tag freinehmen, weil der Typ schon um sieben 
Uhr antanzen wollte. Zum Glück war Bruno ein verständ-
nisvoller Chef. 

»Mist«, sagte Kobe nur. »Okay, ich muss los. Bis gleich 
dann.« 

»Ja, bis gleich.« 
Liz schulterte ihre Sporttasche und nahm die Treppe im 

Laufschritt. Die Wohnung im Dachgeschoss des Mehrfa-
milienhauses hatte sie vor einigen Monaten bezogen, kurz 
nach ihrer Rückkehr aus Australien. Von Sidney in die Vor-
eifel zwischen Aachen und Bonn – es hatte eine Weile ge-
dauert, bis sie sich an das entschleunigte Leben hier wieder 
gewöhnt hatte. 
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Liz dankte den Kleinanzeigen, auch wenn sie in der 
Höhle eines pedantischen Spießers untergekommen war – 
alles war besser gewesen, als zurück zu ihrer Mutter zu zie-
hen. 

Fluchend zerrte sie das Fahrrad aus dem Keller. Die 
Treppe war so eng, dass sie immer wieder rechts und links 
gegen die Wand stieß.  

Draußen besserte sich ihre Laune nicht, denn über dem 
kleinen Städtchen zog sich eine dichte Wolkendecke zu-
sammen. Noch war sie nur grau, nicht schwarz – aber Liz 
trat lieber in die Pedale, bevor sich das änderte. 

Vielleicht wäre ich doch besser mit dem Bus gefahren … 
Ach Liz. Du stehst den ganzen Tag im Dreck, kratzt an der 
Erde, kriechst durch Gräben – und jetzt hast du Schiss vor 
ein paar Regentropfen? 

Kaum hatte Liz Elfies Bungalow erreicht, öffnete der 
Himmel seine Schleusen. Während um sie herum die Welt 
unterging, machte Liz’ Herz einen kleinen Sprung. Wer 
sonst, wenn nicht Elfie, konnte einen solchen Tag retten? 
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Kapitel 2 
 

Elfie hatte wie immer die Rollläden heruntergelassen. Wer 
es nicht besser wusste, hätte meinen können, sie sei ständig 
verreist. In gewisser Weise stimmte das sogar – seit dem 
Abi befand sie sich die meiste Zeit des Tages in ihrer eige-
nen Welt, die aus Bits und Bytes und zwischendurch aus-
giebigem Chillen bestand. 

»Huhu, Süße!«, begrüßte sie Liz gut gelaunt. Liz und El-
fie – die eigentlich Elif Fiedler hieß – kannten sich schon 
seit der achten Klasse. »Was hast du für ein Scheiß-Wetter 
mitgebracht?« 

»Das kannst du laut sagen. Und ich dumme Kuh habe 
nichts Besseres vor, als jetzt auch noch mit dem Fahrrad ins 
Gym zu fahren.« 

»Süße, du hast es ja auch sooo nötig.« 
»Das sagst du.« 
Liz posierte vor dem großen Spiegel, der zwischen zwei 

orientalischen Wandteppichen hing. Der liebe Gott hatte es 
gut mit ihr gemeint – sie war schlank, nichts an ihr wirkte 
zu groß oder zu klein. Ihr rotblondes Haar war frisch ge-
schnitten, knapp oberhalb der Schultern. Eine einzelne 
Strähne war rot gefärbt – ein Markenzeichen, das aus re-
bellischen Teenager-Jahren übriggeblieben war. Im 
schummrigen Licht von Elfies Kellerreich wirkte ihr Ge-
sicht mit der Stupsnase, den Sommersprossen und den 
schmalen Lippen ein wenig zu blass, aber hier unten sah 
ohnehin jeder aus wie ein Geist. Die Jeans, der neue Hoodie 
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und das schlichte weiße Top standen ihr hervorragend, fand 
Liz. 

»Gib doch einfach zu, dass du nur noch wegen Kobe da-
hingehst.« Elfie rauschte mit einem Silbertablett heran, auf 
dem zwei türkische Teetassen standen.  

Ihr Vater stammte aus Istanbul, lebte aber seit fünfzig 
Jahren in Deutschland und war Trockenbauer. Bei den we-
nigen Gelegenheiten, zu denen Liz ihm begegnet war, hatte 
er stets betont, er sei der deutscheste Türke unter der nicht-
anatolischen Sonne. 

Elfies Mutter war blond wie ein Kornfeld und stammte 
aus einer Familie, die lange Zeit mit Elfies Vater gehadert 
hatte – und diesen Kampf am Ende auch gewonnen hatte. 
Das Mädchen aus gutem Hause war nun, wie es sich ge-
hörte, mit einem Immobilienmakler verheiratet: ein ruhi-
ger, unscheinbarer, aber freundlicher Mann, der sich aller-
dings von Anfang an kaum für Elfie interessiert hatte. Da-
für brachte er Geld mit und ein Haus, in dem Elfie tun und 
lassen konnte, was sie wollte. 

Liz und ihre beste Freundin ließen sich auf das niedrige 
Sofa sinken. Eine halbe Stunde redeten sie über dies und 
das, nur um am Ende wieder beim Thema überflüssige 
Pfunde zu landen. 

»Eigentlich bin ich diejenige, die was für sich tun sollte. 
Aber was soll's – es gibt Wichtigeres im Leben, nicht wahr, 
Bitch?« 

Elfie hatte schon immer mit ihrem Gewicht zu kämpfen 
gehabt. Bisher war sie nur nie bereit gewesen, tatsächlich 
in den Ring zu steigen.  
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»Also gehst du allein ins Gym? Ohne Kobe?« 
»Nein, er ist auch da«, seufzte Liz. 
Elfie grinste breit. »Wusste ich’s doch! Läuft’s denn gut 

mit euch?« 
»Wieso? Wir haben doch keinen Streit oder so.« Liz 

nahm ihre Tasse und trank einen vorsichtigen Schluck – zu 
spät. Wie immer verbrannte sie sich die Zunge. »Ich fühl 
mich nur ein bisschen… drained.« 

»Drained?«, wiederholte Elfie und kicherte wie ein 
Schulmädchen. »Will er so oft, und deshalb bist du ausge-
laugt?« 

Liz verdrehte die Augen. »Ach Süße! Es geht bei Kobe 
und mir nicht immer nur um Sex.« 

Elfie legte den Kopf schief. »Nicht?«  
Berechtigte Frage.  
Im Grunde trafen sie sich, hatten Spaß – nackt wie ange-

zogen –, auch wenn Elfie immer nur an das Eine dachte. 
Und das war lange Zeit völlig in Ordnung gewesen. Un-
kompliziert. Leicht. Doch seit einer Weile hatte sich etwas 
verändert. Wann genau, konnte Liz selbst nicht sagen – 
aber neuerdings ertappte sie sich immer häufiger dabei, wie 
sie über ihre Beziehung mit Kobe nachdachte. Und das 
machte alles plötzlich so… schwer. 

Elfie legte den Arm um Liz. »Hast du mal darüber nach-
gedacht, dass das mit euch vielleicht doch nichts Großes 
wird?« 

Liz wandte sich von ihr ab. »Und hast du mal darüber 
nachgedacht, dass das nicht das ist, was ich gerade hören 
will?« 
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Elfie zog eine ihrer dunklen, buschigen Augenbrauen 
hoch. Ihre Haut glänzte im matten Licht, makellos und glatt 
– ein Umstand, um den Liz sie schon seit Teenagertagen 
beneidete. »Du weißt, dass ich recht habe.« 

Na ja. Ansichtssache. Kobe war halt da in ihrem Leben. 
Sie trafen sich regelmäßig, es gab körperliche Nähe und oft 
genug brachte er sie zum Lachen. Da war die Hochzeit 
doch vorprogrammiert, oder etwa nicht? 

Elfie pustete sich eine ihrer dichten Locken aus dem Ge-
sicht. 
»Was willst du denn hören, Süße?« 

Liz’ Blick wanderte die Wand entlang, als suche sie nach 
einem Ausweg. »Scheiße, geht die Uhr da richtig?« 

»In diesem Haus gehen alle Uhren richtig. Das solltest 
du langsam wissen.« 

Neben ihrem messerscharfen Verstand hatte Elfie auch 
den Hang zur pedantischen Ordnung von ihrer Mutter ge-
erbt. Während diese jedoch die Hausfrau gegeben hatte, 
war die Tochter – ohne je eine Hochschule besucht zu ha-
ben – zur Spezialistin für Cyber-Security geworden. Ein 
Lebensmodell, um das Liz sie insgeheim beneidete – keine 
Vorlesungen, keine Prüfungen – und trotzdem war Elfie er-
folgreich. Und frei. 

Neben ihren hochdotierten Projekten für namhafte Kun-
den schraubte sie auch an allerlei Technik herum – meist 
für Menschen, die bei allem mit Kabeln, Chips oder WLAN 
regelmäßig kapitulierten. Hinter einer schmalen Tür ver-
barg sich der zweite Teil ihres Reichs: eine kleine, heilige 
Werkstatt, die nur sie betrat. Liz war darin nur in Ausnah-
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mefällen willkommen – etwa, wenn Elfie dringend Kaffee 
brauchte. Denn ohne Koffein war sie nur halb so genial. 

»Ich muss los«, sagte Liz und griff nach ihrer Tasche. 
»Grüß Kobe von mir.« 
»Mach ich.« 
Kobe und Elfie waren sich bislang nur ein einziges Mal 

begegnet – und hatten dabei kaum mehr als zehn Worte ge-
wechselt. Liz war sich nicht sicher, ob Elfie ihn schlicht-
weg nicht mochte oder einfach nur fand, dass er nicht zu 
ihr passte. Vielleicht war es auch beides. 

Andererseits: Auch Kobe hatte sie nie seinen Freunden 
vorgestellt. Vielleicht war es genau das, was sie zunehmend 
irritierte. Eigentlich wusste sie kaum etwas über ihn, was 
sicherlich vieles einfacher machte, aber eben auch ober-
flächlicher. Langsam wurde es Zeit, dass sich etwas än-
derte. Oder? 

»Pass auf dich auf, Süße. Hab dich lieb.« 
»Hab dich auch lieb. Halt die Ohren steif.« 
 

- - - 
 
»Wollen wir am Wochenende ins Kino?« Kobes helle 

Stimme kämpfte sich zögerlich durch den wummernden 
Beat im Eingangsbereich des Fitnessstudios. 

Draußen prasselte immer noch der Regen. Da hätte sie 
sich das Duschen sparen können. Liz stellte ihren Rucksack 
ab, zog den Reißverschluss an der Seite auf und begann 
beiläufig nach ihrem Regenponcho zu wühlen. »Ja, warum 
nicht? Was läuft denn?« 
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»Der Film mit dem Elefanten. Der Trailer, den wir zu-
sammen gesehen haben. Du wolltest den doch unbedingt 
sehen.« 

Ach ja, Elefanten. Sie waren groß, stark und fielen nicht 
um, egal was passierte. Außerdem waren sie sehr schlau. 
Nur an den Film konnte sie sich beim besten Willen nicht 
mehr erinnern. 

Sie warf sich den Poncho über, ging zur Tür – und 
merkte erst dort, dass er nicht hinter ihr war. Sie hatte ihn 
einfach mitten im Gespräch stehen gelassen. 

»Ja klar, das wäre schon nice«, sagte sie und zog ihren 
Rucksack über die Schultern. Ich muss los, okay?« 

»Okay…« 
Ihre Hand lag schon am Türgriff. 
Verdammt. Du kannst ihn doch nicht einfach so stehen 

lassen. Obwohl – genau genommen sitzt er ja noch. 
Kobe hatte sich auf einen der hohen Stühle am Tresen 

sinken lassen und sah sie an wie ein Auto. 
»Ich muss noch Innendienst machen. Die Pläne für mor-

gen – du weißt schon, die mit den bunten Kringeln.« Liz 
sprach schnell, als müsse sie sich selbst überzeugen. »Rosi 
hat mich gebeten, das zu übernehmen, weil sie heute Abend 
ihren Zumba-Kurs hat. Ohne sie können wir morgen nicht 
weitermachen. Sei mir bitte nicht böse – ich rufe dich spä-
ter an, okay?« 

»Okay…« 
Zum Glück hatte sich der Wolkenbruch in einen feinen 

Nieselregen verwandelt, als Liz über den flackernden As-
phalt schoss, überzogen von den Reflexionen der Auto-
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scheinwerfer. 
In ihrem Kopf jedoch tobten die Gedanken. Immer wie-

der leuchtete eine Idee auf wie ein Blitz: Schlussmachen. 
Eine Option – und gleichzeitig keine.  
»Schlussmachen ist immer eine Option«, behauptete El-

fie.  
Aber Elfie war auch noch nie länger als zwei Wochen 

mit einem Mann zusammen gewesen. Der merkwürdigste 
war dieser Programmierer aus Polen gewesen, der eine so 
ausgeprägte Sozialphobie hatte, dass er sich beim ersten 
Besuch von Liz im Kleiderschrank versteckt hatte. 

Aber selbst, wenn Elfie nicht immer alles richtig machte 
– in einem Punkt hatte sie recht: Liz verbrachte viel Zeit 
mit Kobe. Und trotzdem spürte sie ihn kaum noch, wenn er 
nicht da war. Keine Unruhe in der Brust, keine Sehnsucht. 
Nicht einmal in den Momenten, die schwer waren. Und 
Kobe selbst sprach auch selten über Gefühle – und das war 
noch nett ausgedrückt. 

Konnte man das überhaupt eine Beziehung nennen? 
Na ja – du triffst dich mit keinem anderen, und ihr schlaft 

miteinander. Regelmäßig. 
Liz verschob die Frage, ob sie und Kobe nun ein Paar 

waren oder nicht, auf den Moment, da sie endlich im Tro-
ckenen war. Sie schob ihr Fahrrad in den Keller, keuchend, 
tropfend, und hetzte anschließend die Stufen hoch – bloß 
schnell genug sein, um Herrn Kaufmann nicht den Hauch 
einer Chance zu geben, ihr zu begegnen.  

Kaum hatte Liz die Wohnungstür hinter sich ins Schloss 
gezogen und ihre nasse Jacke an den Haken geworfen, griff 
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sie automatisch nach dem Handy. Ein neuer Hinweis auf 
dem Sperrbildschirm. Juri. 

 
Wenn das so weitergeht, machen wir morgen Regentag. 
 

Liz atmete erleichtert durch. Wie vermutlich alle in der 
Firma – abgesehen von Bruno – hatte sie nichts gegen einen 
Tag Fronturlaub ohne Matsch, Regen und Kälte einzuwen-
den. Aber die Toleranz gegenüber Petrus’ Machenschaften 
war bei Zeitspur Archäologie hoch. 

 
Morgen soll es besser werden. 
 
Wer sagt das? 
 
Meine App mit dem Regenradar. 
 
Dann guck aus dem Fenster. 
 

Liz musste schmunzeln. Juris trockener Humor hatte ihn 
vom ersten Tag an sympathisch gemacht. 

 
Wir schauen mal, wie es morgen aussieht. Ich mach 

mir jetzt eine Suppe. 
 

Wo Bohne ein wenig zu korrekt war, sah Juri vieles ent-
spannter. 

 
Ok, ich trink jetzt Irish Coffee. 
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Viel Spaß dabei :D 
 

Liz legte das Handy weg.  
Keine zwei Sekunden später klingelte es erneut – schrill 

und ungeduldig, als wolle es sich beschweren. Bereits an 
der Tonlage erkannte Liz, wer dran war. 

»Na, lebst du noch«, fragte Martina Bach. 
»Warum sollte ich nicht mehr leben?«  
»Weil du gestern Abend und heute den ganzen Tag über 

nicht geschrieben hast.« 
Manchmal kam Liz sich vor wie eine Verbrecherin auf 

Bewährung, die sich regelmäßig bei ihrem Bewährungshel-
fer melden musste. »Sorry. Mea culpa. Auf der Arbeit war 
viel los.« 

»Geht es dir den gut, Lizzie?« 
Liz hasste es, wenn ihre Mutter sie so nannte. Aber nach-

dem sie das Kapitel Lisa abgeschlossen hatte, war Lizzie 
der kleinste gemeinsame Nenner geblieben. Für das zwi-
schenzeitliche Buddelchen – ein Spitzname, der sich auf ih-
ren Job bezog – hatte sie allerdings Freunden und Familie 
unmissverständlich mit harten Sanktionen gedroht. 

»Ach, Kind – andere Mütter haben auch hübsche 
Söhne.« 

»Woher willst du wissen, dass es um Kobe geht?« 
»Eine Mutter spürt so was.« 
»Und was, wenn ich dir sage, dass ich einfach nur durch 

bin?« 
»Hast du deine Tage?« 
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»Mutter!« 
Seit sie auf die Rente zuging und Reinhold an ihrer Seite 

hatte, blühte Liz’ Mutter auf wie eine Frühlingsblume. Die 
altkluge Bürgerlichkeit und latente Intoleranz, die Liz so 
oft genervt hatten, wurden allmählich von einer neuen 
Liebe zum Leben und einem esoterischen Sinn fürs große 
Ganze verdrängt. Leider ging Liz genau dieser Teil inzwi-
schen mächtig auf den Zeiger. 

»Wie geht es Reinhold?«, fragte Liz. 
»Dem geht’s gut. Er ist unten und hat sich in seine Bü-

cher vergraben.« 
Der Lebensgefährte von Martina Bach bestand zu einer 

Hälfte aus Yoga, zur anderen Hälfte aus Fernweh. Er hatte 
vor Kurzem geerbt – und dafür gesorgt, dass Liz’ Mutter 
seine Leidenschaft fürs Reisen teilte. 

»Kommst du am Wochenende rüber? Reinhold hat Ge-
burtstag. Und Dennis freut sich auf dich…« Dennis – Rein-
holds Sohn aus erster Ehe – war ein kleiner, garstiger 
Junge, wie aus einem Horrorfilm, stets in einem geringelten 
Pullover unterwegs. »Wenn das Wetter besser wird, können 
wir uns ja in den Garten setzen.« 

»Mutter, es ist Februar!« 
Das Seufzen am anderen Ende der Leitung verriet Liz, 

dass sie es geschafft hatte, ihrer Mutter den Tag zu vermie-
sen. Na gut, vielleicht nicht den ganzen Tag, aber zumin-
dest dieses Gespräch – Grund genug, sich kurz ein bisschen 
zu schämen. 

»Musst du immer alles so negativ sehen, Kind?« 
»Ich hab’s von der Besten gelernt.« 
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Martina stieß hörbar Luft aus. »Vielleicht solltest du mal 
wieder feiern gehen.« Beim Ausdruck feiern gehen verzog 
Liz innerlich das Gesicht vor Cringe. »Und was ist eigent-
lich mit deinem… Freund?« 

»Er heißt Kobe, Mutter. Und es geht ihm gut.« 
»Du weißt ja, dass ich sowieso glaube, dass du etwas 

Besseres verdient hast.« 
»Mutter, ich bin müde.« 
»Verstehe, du musst ja morgen wieder raus. Deshalb bist 

du so schlecht drauf!« 
»Gute Nacht, hab dich lieb.« 
»Ich dich auch.« 
Nachdem sie aufgelegt hatte, fühlte sich Liz erleichtert. 

An diesem Montag würde nun nichts mehr kommen, dass 
ihr die Laune vermiesen konnte. Das dachte sie zumindest, 
bis sie Juris Nachricht gelesen hatte. 

 
Bruno will, dass wir morgen auf die Fläche kommen. 

Er ist sich sicher, dass es nicht regnen wird. 
 

Die Nachricht wurde von einer Reihe sich übergebender 
Smileys beendet. 

Eine halbe Stunde später zog sich Liz die Decke bis un-
ters Kinn. Bevor sie das Licht ausschaltete, schickte sie 
Kobe noch einen Kuss-Smiley – ein kleines digitales Pflas-
ter auf eine große, schweigende Unsicherheit. Während sie 
sich einredete, dankbar zu sein für das, was sie hatte, glitt 
sie in einen unruhigen Schlaf. 
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